
Predigt im Requiem für Monika Rodheudt am 25. September 2026 
in St. Marien, Herzogenrath 
Lesung: 2 Kor 5, 1.6-10 - Evangelium: Joh 6, 51-58 
 
+ Liebe hochwürdige Mitbrüder im Priester- und Diakonenamt  
liebe Angehörige und Freunde, liebe Brüder und Schwestern! 
 
Wer die letzten Lebensjahre meiner Mutter miterlebt oder begleitet hat, kann den hl. 
Paulus sicher noch mehr verstehen, wenn er das Bild vom Zelt wählt, um die Behausung 
des Menschen in der Erdenzeit zu beschreiben.  
Denn ein Zelt ist nichts Festes, nichts, was auf Dauer halten kann. Es ist ein Provisorium, 
etwas, das schnell abgerissen oder weggefegt werden kann, eine Hülle, mehr nicht. 
Der fragile Körper meiner Mutter in den Jahren des Alters hat es unmißverständlich 
deutlich gemacht: das irdische, körperliche Leben ist nichts Haltbares. Es ist ein 
Geschenk auf Zeit. Es wird einem gegeben, und es wird einem wieder genommen.  
 
Meine Mutter hat dies allerdings nicht erst dann merken müssen, als ihr Körper in hohen 
Jahren Stück für Stück den Dienst eingestellt hat. Sie stand schon in früher Jugend vor 
den Grenzen ihres Lebens, als sie durch die Gewalt und Entmenschlichung des 
grausamen Weltkrieges nach dessen Beendigung mit allem bestraft wurde, was man sich 
denken kann: mit dem Auseinanderreißen der Familie durch die brutale Soldateska der 
Roten Armee, mit der Trennung von ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder Josef am Fest 
Mariä Lichtmeß, dem 2. Februar 1945, mit der Verschleppung aus ihrer Heimatstadt 
Allenstein in fünf verschiedene russische Gulags, in die Arbeitslager, in denen sie mit 
vielen anderen das unverschuldet büßen sollte, was eine gottlose Ideologie an Leid über 
die Welt gebracht hatte. Sie war damals sechzehn Jahre alt. 
Wer meiner Mutter zugehört hat, wenn sie wie bei einem Drehbuch die Details dieser 
schrecklichen Zeit schilderte, konnte stets ermessen, welche menschlichen Abgründe 
sie erlebt und durchlebt hatte. 
 
Aber diese Erzählungen hatten immer auch etwas Tröstliches. Denn aus ihnen sprach 
keine Verbitterung, kein Haß, keine Vergeltungssucht. Aus ihnen sprach stets auch 
dasjenige, was der rote Faden in ihrem Leben war: das Vertrauen in Gott und Seine 
Heilige Mutter.  
Untergehakt mit vielen anderen jungen ostpreußischen Zwangsarbeiterinnen und gestützt 
durch eine mutige Ordensfrau, die bis zuletzt im Lager ihren immer wieder geflickten und 
gestopften Habit nicht gegen die Arbeitskleidung eingetauscht hatte, griffen die 
inhaftierten Frauen in der Hölle der russischen Vergeltungsinstitutionen nach Gott. 
Näherhin: nach dem leidenden Gottesknecht Jesus Christus und – immer wieder – nach 
Maria als Mutter, so wie sie Christus uns am Kreuz geschenkt hat.  
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Der Rosenkranz war dabei der Haltegurt, der vor dem vollständigen Versinken in 
Verzweiflung und Todesangst bewahrte. Schwester Anysia, so hieß die mutige 
Katharinenschwester, trug den Rosenkranz bis zuletzt sichtbar vor den Augen der 
Stalinschergen am Gürtel ihres Ordenskleides. Für meine Mutter und die anderen 
Mädchen ein Zeugnis, das wie eine Kerze im Dunkel leuchtete. Das Rosenkranzgebet 
wurde für meine Mutter damals zum täglichen Brot. 
In dieser prägenden Lebensphase schwerster Prüfung empfing sie die Gnade eines 
geläuterten Glaubens, eines Glaubens, der für ein Leben ausreichte und sie stark machte 
gegen die Versuchung zur Gottvergessenheit.  
 
Viele fragen in anderen Zusammenhängen, wie man nach Auschwitz noch beten könne. 
Eine kluge Antwort, die zuweilen auf diese Frage gegeben wird, lautet: „Man kann nach 
Auschwitz beten, weil man in Auschwitz gebetet hat.  
So und nicht anders hat es meine Mutter Monika erfahren, als ihr in den stalinistischen 
Gulags – die den KZs der Nazis in nichts nachstanden - vieles widerfuhr, was geeignet ist, 
Menschen jede Hoffnung und Freude für den Rest des Lebens zu nehmen. So sehr sie 
dort manches Mal in die Hölle geschaut hatte, so sehr wußte sie sich dennoch in der 
Gegenwart der Mutter der Schmerzen sicher ob der Hoffnung auf ein Ende alles Bösen 
und Dunklen.  
 
Ich als ihr Sohn durfte davon ein Leben lang nehmen: von diesem Glauben – ja ich muß es 
heute hier sagen – dessen Festigkeit und Unzerbrechlichkeit mich vor aller Versuchung 
bewahrt hat, ihn auf dem Altar des Zeitgeistes zu opfern. Alle modischen Verrenkungen 
und Verleugnungen, ja und auch aller Verrat an dem, was Christus uns ist, was Er von uns 
fordert und was Er uns verheißt hat, fanden in mir keinen Eingang, weil mich der einfache, 
schnörkellose Glaube meiner Mutter beeindruckt und imprägniert hat. Die Sicherheit und 
Zweifelsfreiheit, die Echtheit und unverkrampfte Treue, mit der sie selbst unverrückbar an 
die Liebe Gottes und an Seine Gnade glaubte, waren der Schatz, der mir durch sie 
geschenkt wurde, damit er mein Besitz und mein Leben werden konnte. Es fehlt mir 
genügend eigene Lebenszeit, um angemessen dafür zu danken. 
 
Wenn meine Mutter – für viele unverständlich – bis zuletzt, wenn irgendwie möglich - 
auch in Coronazeiten, bei schlechtem Wetter und beschwert durch die Gebrechen des 
Alters – jeden Sonntag an der Heiligen Messe teilnahm – war dies nicht eine bloße 
Gewohnheit. Es war für sie das, was Christus uns allen mit dem Sakrament der 
Eucharistie hinterlassen hat: ein Vorgeschmack des Ewigen Lebens, das alles überragt, 
was uns in diesem kleinen, engen Erdental bekümmert. Ein Vorgeschmack, der meine 
Mutter auch alles Schöne und Frohe, das sie in ihrem Leben geschätzt hat, alle 
Geselligkeit und jeden guten Geschmack, mit Dank genießen ließ. 
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Sie glaubte fest und ohne Zweifel, daß es eine reale Verheißung ist, wenn Christus sagt: 
„Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich bleibe in ihm. Wie 
mich der lebendige Vater gesandt hat und wie ich durch den Vater lebe, so wird jeder, der 
mich ißt, durch mich leben“ 
Niemals in dem fast ausgeschöpften Jahrhundert, das ihr Leben durchmessen hat, hat 
sie freiwillig darauf verzichtet – weshalb ich es als eine große Gnade empfinde, daß sie 
nach der Absolution von allen Sünden die Wegzehrung der Eucharistie an der Schwelle 
ihres Lebens aus meinen Händen empfangen konnte.  
 
Und weil wir wissen, daß Christus treu ist, dürfen wir voller Hoffnung sein, daß er an 
meiner Mutter das wahr macht, was Er verheißen hat und das eben in und für diese 
heutige Stunde im Evangelium soeben verkündet wurde: „Wer mein Fleisch ißt und mein 
Blut trinkt, hat das ewige Leben und ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tag. Denn 
mein Fleisch ist wahrhaft eine Speise und mein Blut ist wahrhaft ein Trank.“ 
 
Gestärkt durch diese Speise ist sie zu Gott gegangen, immer wieder in den letzten 
Stunden mit den Worten „Herr, erbarme Dich!“ auf den Lippen. Und sie ist den Weg aus 
diesem Leben hinaus mit dem Ruf nach der Gottesmutter gegangen, auf die sie ihr Leben 
lang vertraut hat. Eines ihrer letzten Worte war „Maria“ – wobei sie dabei die Arme nach 
vorne ausstreckte, als hätte sie die Muttergottes vor ihren Augen.  
Nein, kein Delirium im Sterbeprozeß, keine Halluzination, keine Rührseligkeit! Sondern 
Glaube, Hoffnung und Liebe an der Schwelle des Todes.  
 
So hat ihr Leben den Abschluß in dieser Welt gefunden. Ein Leben, das Ernst gemacht hat 
mit dem, was wir eben in der Lesung aus dem zweiten Brief des hl. Paulus an die 
Korinther vernommen haben: „Weil wir aber zuversichtlich sind, ziehen wir es vor, aus 
dem Leib auszuwandern und daheim beim Herrn zu sein. Deswegen suchen wir unsere 
Ehre darin, Ihm zu gefallen, ob wir daheim oder in der Fremde sind.“ 
 
So sehr meine Mutter auch, wie jeder Mensch, mit Fehlern und Eigenheiten, mit Sünden 
und Schwächen behaftet war, so war sie dennoch wach für die Gegenwart Gottes, der 
alles Stückwerk heilt und erlöst. 
 
Wir dürfen deswegen voller Zuversicht sein, daß Christus ihre Bitte um Erbarmen, die sie 
Ihm auf dem Sterbebett entgegenrief, erhört. Denn Er hat es versprochen, diese Bitte für 
alle einzulösen, die sich gläubig mit Ihm im Sakrament Seiner Liebe verbinden. Allerdings 
- und das haben wir auch eben gehört – vollendet sich dieses Erbarmen nicht in dieser 
Welt. 
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Weswegen ich am Ende nicht ganz sicher bin, ob das „Bis morgen!“, das ich am 
Sonntagabend bei unserer Verabschiedung an ihrem Lager von meiner Mutter 
vernommen habe, wirklich zu mir gesprochen war, oder nicht vielleicht schon jener Welt 
galt, in die sie nun gehen sollte – und in der sie doch immer schon zuhause war. 
 
O Herr, gibt ihr die Ewige Ruhe! Und das Ewige Licht leuchte ihr.  
Laß sie ruhen in Frieden! 
Amen! 


